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|rr Jlunîi, iicr fdjnifigpit m»|
Roman einer Acrztin von Bodo M. Vogel

Urtb bas meinte fie aufrichtig, aber im ftilten hegte fie
allerlei (Befürchtungen. Er batte nocb feine Stellung gefunöen.
Er fehlen ben (Bert bes Selbes nicht richtig einaufcbäßen. Unb

ftimmte es überhaupt, baß biefes Selb fbm non feiner
Mutter binterlaffen mar? Sie ©rage brannte ihr auf ben ßip=
pen. Socb gerabe jeßt tenfte ein anberer Umftanb ihre ganje
(Üufmerffamfeit auf fid).

Shea fab gerabe in (Richtung 3ur Sur. llnb ihre Singen
meiteten fid). ©mei (Säfte tarnen berein — — ein herr unb eine
Same. Sie maren beibe in SIbenbfleibung unb bie Same trug
einen märchenhaften blauen Samtmantel, ber mit hermelin
befeßt mar.

Sie ftanben einen Slug en>b lief bei bem ©efdjäftsfübrer, ber
ibnen entgegengeeilt mar, um fid) über ben (Blaß fdjlüffig su
roerben. Sann gingen fie auf einen Sifdj gerabe neben Sbea
unb herbert Mebom su; als fie näber tarnen, brangen bie
(Borte bes herrn an Sbeas Dbr.

„herrlicb", fagte er, „enblicb einmal mit bir allein 3U fein,
ßiebfte. Sanon babe id) bie ganse Seit geträumt, als ich fort
mar ..."

„W
Sie junge Same ftieß ihn an, marnte ihn, meiter 3U fpre=

eben. Sie batte fid) in bem (Raum umgefeben unb. mar ben
23li<fen Sbeas begegnet. (Rur eine Sefutibe bann batte
fie febeinbar gleichgültig sur Seite gefeben, aber beibe hatten
fid) genau erfannt.

Ser herr, ber feine (Begleiterin Siebfte nannte, mar Sbea
oollfommen unbefannt, unb fie batte ihn noch nie gefeben, aber
bie Same tannte fie febr gut.

Es mar Ebarlotte (Berfenfelb.
©barlotte beugte fid) über ben Sifd) unb flüfterte ihrem

(Begleiter einige (Borte 31t.

' „(Bir müffen oorfiebtig fein, ^eins", fagte fie.
Er fdjaute auf. Er fab gut aus: jung, bübfcb, mit gebräum

tem intereffantem ©efid)t, ein Mann, auf ben jebes Mäbel ftols
fein tonnte, menn fie fid) mit ihm feben ließ.

„3d) oerftebe bid) nicht", ermiberte er. „(Bir finb immer
oorfichtig gemefen. 23arum jeßt auf einmal ..."

„(Bift bu bumm. Man bat uns erfannt."
„Erfannt?"
„3a, bie Same nebenan. Sie ift Slffiftensärstin in ber

Klirtif", fagte Ebarlotte. „Sie fennt (Bernbarb genau. Er bat fie
mir gegenüber manchmal ermähnt, unb als eine feiner heften
Mitarbeiterinnen bejeiebnet."

„Sas ift unangenehm", bemerfte fjeins. (Röttgers. „(über
febtießtieb mir ift es egal. 3d) brauche mich nicht 3U oer=
fteefen. 3cb oerfteefe mich oor niemanbem, auch menu bein
(Rrofeffor Kruftus perföntieß täme. übrigens —ift er eifer=
fücbtig?"

„Sas möchte ich auch gern miffen", ermiberte Ebarlotte.
„Stuf leben ©alt glaube id), baß er meine SInroefenbeit hier nicht
billigen mürbe. 2lber, (äffen mir bas. (Bielleicbt fagt fie nichts."

Es tarn ©arbe in fein ©efidjt.
„Soll fie fagen", meinte er ärgerlich. „Meinetmegen. Mir

ift es überhaupt unbegreiflich, nie bu einen Mann heiraten
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miltft, ber über 3ebn 3abre älter ift. Er ift berühmt unb bat
Selb mie freu, na ja, aber offen gefagt, ßotte ich halte
bie partie nicht für günftig. Su bätteft mich heiraten follen
mie bu es oerfprocben baft."

„Kinberei, tfjeins."
Er fab fie feft an.
„Sinberei, bie bir jeßt leib tut", fagte er. „Sticht mabr, fo

ift es bodj."
Sie fab fort, benn fie tonnte feinen (Blicf nicht ertragen unb

mürbe abroecbfelnb rot unb blaß. 3bre ©ebanfen gingen in bie
SBergangenbeit surücf, als fie noch Kinber unb halb ermaebfene
Menfcben maren. Sie hatten 3ufammen gefpielt, er hatte ihr ben
erften febüdtternen Kuß gegeben, buchte fie, unb fie hatte oer=
fproeßen, ihn 3U beiraten. (Bie meit bas surüdlag, mie fern,
aber eine fcßöne ©eit mar es bod) gemefen.

Eine plößliebe (Begierbe, alle biefe: oerffoffenen Sage noch
einmal 3U erleben, tarn über Ebarlotte, aber fie smang biefe
(Bünfdje fort. Es mar lächerlich, baran 3U benfen, fie mar bie
(Bertobte oon (ßrofeffor Krufius, bem berühmten Eßirurgen.
Sas burfte man nicht oergeffen. llnb fie batte in biefe ©ufam»
menfunft mit igeina nur eingemilligt, meil er fie fo inftänbig
barum gebeten hatte.

Ebarlotte mar froh, baß ber Kellner tarn unb ißeina bureß
bie (Beftellung abgelenft mürbe. SÜachber tarn fie nicht mehr auf
bas ©efpräcb 3urüd.

Ein paarmal -batte fie unauffällig nach bem (Rebentifcß bin=
übergefeben. 21ber biefe Sr. ôanfen tat nicht bergleicßen. (Ricßt,
baß Sbea Ebarlottes (ünmefenßeit fchon mieber oergeffen hatte.
Stein, aber Shea hatte ein ©efüßt bes Unbehagens, unb es mar
ihr unangenehm, nach bem SRebentifcß 3U feben.

Sie hatte einiges uon bem ©efpräcb gehört, unb fie tonnte
fieb benten, baß (Brofeffor Krufius nichts oon biefer ©ufammem
fünft mußte.

Herbert Mebom beugte fid) über ben Sifd) unb berührte
ihre tfjanb.

„Schabe, baß ich fein ©ebanfenlefer bin", fagte er. „(Barum
fo 11 adjb entließ?"

Sie fuhr leicht sufammen unb entfcbulbigte ihre Unaufmerf=
famfeit.

„D, es ift meiter nichts", meinte fie. „(Bas haben Sie
gefagt?"

„3d) habe gefagt, baß ich bebauere, fein ©ebanfenlefer 3U

fein."
„2Ich fo ..." ermiberte fie unb rafcß, ehe er meiterreben

tonnte, fuhr fie fort:
„(Biffen Sie, mir Etrgte finb eben gerftreut. Man benft an

bies unb bas ..."
„Unb ich mollte Sie gerabe etroas fragen", fing er an, „unb

3toar über jemanb, bem Sie fennen. 3d) meine (Profeffor Kru«
fius. (Bas halten Sie oon ihm?"

Sonberbar baeßte fie, baß er gerabe jeßt barauf
fommt.

„3cß halte oon ihm, roas alle oon ihm halten baß er
ein gän3 heroorragenber Menfcß ift", fagte fie. „fteroorragenb
unb außergemöbnlich als Slrgt, Menfcß unb SBorgefeßter."
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koman einer àr?.rin von Lo6c> à Vo^ei

Und das meinte sie aufrichtig, aber im stillen hegte sie
allerlei Befürchtungen, Er hatte noch keine Stellung gefunden.
Er schien hen Wert des Geldes nicht richtig einzuschätzen. Und

stimmte es überhaupt, daß dieses Geld ihm von seiner
Mutter hinterlassen war? Die Frage brannte ihr auf den Lip-
pen. Doch gerade setzt lenkte ein anderer Umstand ihre ganze
Aufmerksamkeit auf sich.

Thea sah gerade in Richtung zur Tür. Und ihre Augen
weiteten sich. Zwei Gäste kamen herein — — ein Herr und eine
Dame. Sie waren beide in Abendkleidung und die Dame trug
einen märchenhasten blauen Samtmantel, der mit Hermelin
besetzt war.

Sie standen einen Augenblick bei dem Geschäftsführer, der
ihnen entgegengeeilt war, um sich über den Platz schlüssig zu
werden. Dann gingen sie auf einen Tisch gerade neben Thea
und Herbert Medow zu; als sie näher kamen, drangen die
Worte des Herrn an Theas Ohr.

„Herrlich", sagte er, „endlich einmal mit dir allein zu sein,
Liebste. Davon habe ich die ganze Zeit geträumt, als ich fort
war ..."

„Pst,"
Die junge Dame stieß ihn an, warnte ihn, weiter zu spre-

chen. Sie hatte sich in dem Raum umgesehen und war den
Blicken Theas begegnet. Nur eine Sekunde dann hatte
sie scheinbar gleichgültig zur Seite gesehen, aber beide hatten
sich genau erkannt.

Der Herr, der seine Begleiterin Liebste nannte, war Thea
vollkommen unbekannt, und sie hatte ihn noch nie gesehen, aber
die Dame kannte sie sehr gut.

Es war Charlotte Berkenfeld.
Charlotte beugte sich über den Tisch und flüsterte ihrem

Begleiter einige Worte zu.
^ „Wir müssen vorsichtig sein, Heinz", sagte sie.

Er schaute auf. Er sah gut aus: jung, hübsch, mit gebräun-
tem interessantem Gesicht, ein Mann, auf den jedes Mädel stolz
sein konnte, wenn sie sich mit ihm sehen ließ.

„Ich verstehe dich nicht", erwiderte er. „Wir sind immer
vorsichtig gewesen. Warum jetzt auf einmal ..."

„Bist du dumm. Man hat uns erkannt."
„Erkannt?"
„Ja, die Dame nebenan. Sie ist Assistenzärztin in der

Klinik", sagte Charlotte. „Sie kennt Bernhard genau. Er hat sie

mir gegenüber manchmal erwähnt, und als eine seiner besten
Mitarbeiterinnen bezeichnet."

„Das ist unangenehm", bemerkte Heinz. Röttgers. „Aber
schließlich mir ist es egal. Ich brauche mich nicht zu ver-
stecken. Ich verstecke mich vor niemandem, auch wenn dein
Professor Krusius persönlich käme, übrigens —'— ist er eiser-
süchtig?"

„Das möchte ich auch gern wissen", erwiderte Charlotte.
„Auf jeden Fall glaube ich, daß er meine Anwesenheit hier nicht
billigen würde. Aber, lassen wir das. Vielleicht sagt sie nichts."

Es kam Farbe in sein Gesicht.
„Soll sie sagen", meinte er ärgerlich. „Meinetwegen. Mir

ist es überhaupt unbegreiflich, wie du einen Mann heiraten
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willst, der über zehn Jahre älter ist. Er ist berühmt und hat
Geld wie Heu, na ja, aber offen gesagt, Lotte ich halte
die Partie nicht für günstig. Du hättest mich heiraten sollen
wie du es versprochen hast."

„Kinderei, Heinz."
Er sah sie fest an.
„Kinderei, die dir jetzt leid tut", sagte er. „Nicht wahr, so

ist es doch."
Sie sah fort, denn sie konnte seinen Blick nicht ertragen und

wurde abwechselnd rot und blaß. Ihre Gedanken gingen in die
Vergangenheit zurück, als sie noch Kinder und halb erwachsene
Menschen waren. Sie hatten zusammen gespielt, er hatte ihr den
ersten schüchternen Kuß gegeben, dachte sie, und sie hatte ver-
sprachen, ihn zu heiraten. Wie weit das zurücklag, wie fern,
aber eine schöne Zeit war es doch gewesen.

Eine plötzliche Begierde, alle diese verflossenen Tage noch
einmal zu erleben, kam über -Charlotte, aber sie zwang diese
Wünsche fort. Es war lächerlich, daran zu denken, sie war die
Verlobte von Professor Krusius, dem berühmten Chirurgen.
Das durfte man nicht vergessen. Und sie hatte in diese Zusam-
menkunft mit Heinz nur eingewilligt, weil er sie so inständig
darum gebeten hatte.

Charlotte war froh, daß der Kellner kam und Heinz durch
die Bestellung abgelenkt wurde. Nachher kam sie nicht mehr auf
das Gespräch zurück.

Ein paarmal hatte sie unauffällig nach dem Nebentisch hin-
übergesehen. Aber diese Dr. Hansen tat nicht dergleichen. Nicht,
daß Thea Charlottes Anwesenheit schon wieder vergessen hatte.
Nein, aber Thea hatte ein Gefühl des Unbehagens, und es war
ihr unangenehm, nach dem Nebentisch zu sehen.

Sie hatte einiges von dem Gespräch gehört, und sie konnte
sich denken, daß Professor Krusius nichts von dieser Zusammen-
kunft wußte.

Herbert Medow beugte sich über den Tisch und berührte
ihre Hand.

„Schade, daß ich kein Gedankenleser bin", sagte er. „Warum
so nachdenklich?"

Sie fuhr leicht zusammen und entschuldigte ihre Unaufmerk-
samkeit.

„O, es ist weiter nichts", meinte sie. „Was haben Sie
gesagt?"

„Ich habe gesagt, daß ich bedauere, kein Gedankenleser zu
sein."

„Ach so ..." erwiderte sie und rasch, ehe er weiterreden
konnte, fuhr sie fort:

„Wissen Sie, wir Ärzte sind eben zerstreut. Man denkt an
dies und das ..."

„Und ich wollte Sie gerade etwas fragen", fing er an, „und
zwar über jemand, den Sie kennen. Ich meine Professor Kru-
sius. Was halten Sie von ihm?"

Sonderbar dachte sie, daß er gerade jetzt darauf
kommt.

„Ich halte von ihm, was alle von ihm halten daß er
ein ganz hervorragender Mensch ist", sagte sie. „Hervorragend
und außergewöhnlich als Arzt, Mensch und Vorgesetzter."
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„Sie gefrören atfo aucfr su feinen ©erounberern", roar feine
antroort. „Gr nimmt mofrt alte roicfrtigen Operationen in her
Stinif nor?"

„Sticfrt alte, aber niete", berichtete fie. „©s fini) ja nocfr

mehrere ©frirurigen fra unb fein Spesiatgebiet finb Sopfopera=
tiorien. Sonft befranbett er natiirlicfr feine ©rioatpatienten.
aber", fufrr fie fort, „mir fommen Sie benn auf ©rofeffor
Sruftus?"

Sie fratte etroas taut gefprocfren, unb bie beiben am Ste=

bentifcfr ftanben ptößticfr auf unb gingen fort, ofrne überhaupt
gegeffen su fraßen.

Herbert SJteboro, bem biefes fonberbare ©erhalten nicfrt
aufgefallen mar, fcfrien mit ber antroort ju sögern.

„Söarum idfr micfr für ifrn intereffiere?" fagte er. „fjm, ja
man frat mir ersäfrlt, er unb icfr mir fäfren uns fo

äfrnücfr."
©frea fafr ifrn mit gefteigerter aufmerffamfeit an, unb fie

erinnerte ficfr, mie fefrr fie biefe unbeftreitbare ötfrnticfrfeit in
©rftaunen gefeßt fratte. 3eßt ftettte fie biefe Sifrnticfrt'eit roieber
feft.

„3cfr frabe einmat gefrört", fufrr er fort, ofrne ifrre antroort
absuroarien, „icfr frabe einmat gefrört, jeher SJtenfcfr frätte feinen
Ooppetgänger. gür micfr ift es fefrr fcfrmeicfretfraft, ber Soppefr
gänger eines berühmten SJtannes su fein."

„Doppelgänger ift mofrt etroas übertrieben", meinte ©frea.
„Stacfr meiner Meinung besiefrt ficfr ibie Öifrnticfrfeit nur auf ge=

roiffe ©insetfreiten."
„auf bie augenpartie, nicfrt roafrr? 3a? Stun, fefren Sie,

aber taffen mir bas. ©r foil als SJtenfcfr recfrt nett unb freunbticfr
fein. 3ft bas roafrr?"

„3a", beftätigte ©frea, ofrne su miffen, morauf er eigentlich
frinausmoltte. „SJtan fann mofrt fagen, er ift ein guter SJtenfcfr."

„Unb reicfr", fefete Herbert SJteboro frinsu. „Gr muß reicfr,
fefrr reicfr fein, ©r frat ja aucfr bie befte ©raris in ber Stabt.
Unb icfr fann mir oorftetten, fraß auf feinen Stecfrnungen nur
frrefr bis oierfteüige Safrlen ftefren ..."

©ine gälte trat -auf ©freas Stirn.
„3Benn Sie in friefer SBeife meiterfprecfren, fjerr SJtebom",

fagte fie freunbticfr, aber energifcfr, „fürcfrte icfr, fraß unfer ©ei=

fammenfein ein oorfcfrneltes ©nbe finfret. ©eroiß ift ©rofeffor
Srufius oermögenb, aber er tut aucfr nie! für. mittettofe ©a=
tienten. 3frre SJtutter sum ©eifpiet ..."

Sie unterbrach ifrren angefangenen Saß fofort, benn bie
tefrten 3!Borte maren ifrr herausgefahren, ofrne bafj fie es ge=
mottt fratte.

„Sprecfren Sie nur rufrig roeiter", fagte er. „SJteine SJtut*

ter? ©Bas mar mit ifrr?"
„Sie mar ©rofeffor Srufius' ©rioatpatientin", fufrr ©frea

roafrrfreitsgetreu fort, benn es fratte ja feinen Smecf, bie 2Bafrr=
freit su oerbergen. „Gr frat fie gans umfonft befranbett unb, roenn
es oon ifrm allein abhängig geroefen märe, mürbe 3frre SJtutter
freute nocfr leben. Oelber ..."

„SBas teifrer?"
„Oelber aber traten bei ber Stacfrbefranbfung Somptifatio*

nen ein", umfcfrrieb ©frea bie SBafrrfreit, „unb es fefrtte ifrr eben,
mie fcfron gefagt, ber SBitte sum Geben, atfo bie pfpcfrifcfre 33afis,
bie jeher Sranfe braucfrt, um gefunib su roerben. abgefefren ba=

oon fönnen Sie ©rofeffor Srufius nur banfbar fein für altes,
m as er getan frat."

Herbert fafr fie fottberbar an unb entfcfrutbigte ficfr aucfr

gteicfr. „3cfr bin ifrm ja aucfr banfbar", fagte er. „Sie oerftefren
micfr fatfcfr. ©s tag mir fern, ifrm ©orfraltungen su macfren.
SBarum meine SJtutter geftorben ift, bas roeiß icfr nur su genau,
©s ift meine Scfrutb. 3cfr frabe ifrr suoief Kummer gemacht, unb
fie frat es nicfrt überlebt."

„3cfr mottte 3frnen aucfr feine ©orroürfe macfren", meinte
©frea.

„3cfr roeiß, Sie finb nie! su gut basu. aber, es ift troßfrem
fo, mie icfr gefagt frabe. SBir molten nicfrt mefrr baoon fprecfren."
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©frea fratte nicfrt bie afrficfrt, bas ©efpräcfrstfrema su roerfn
fein. Sie mottte oon ifrm etroas über feine Sufunftsabficfrten
frören, fjerbert SJteboro jefrocfr fcfrien biefe Stngetegenfreit auf bie
teicfrte acfrfet su nefrmen. ©r fagte bloß, binnen fursem mürbe
fcfron altes in Drfrmmg fommen unb er eine Stellung finfren.

Gr bracfrte fie su guß nacfr fjaufe. Sie fratte gefren motten,
benn es mar ein fcfröner abenb. ats fie ficfr oerabfcfriebeteu,
banfte er ifrr nietmats für ifrre greunbticfrfeit, ifrm ben abenb
gemibmet su fraben. ©r oerfpracfr, ifrr fofort SJtitteitung su
macfren, roentt es etroas Steues gäbe, ^offentticfr mürbe er batb
basu in ber Gage fein.

ïfrea ging frinauf in ifrre fteine SBofrnung. Sie mar freute
atiein, benn 3tfe Stunge mar freute im Stacfrtfrtenft. ïfrea mar
gar nicfrt sufrieben mit bem ©rgebnis bes abenbs. Herbert
SJteboms Sufunft lag nocfr ooltfommen im Sunfet, unb roas er
oon ©rofeffor iîrufius gefagt fratte, beunruhigte fie fefrr.

3Bas fratte bas su bebeuten? ©ielleicfrt nicfrts, oielteicfrt mar
altes nur Sufalt?

ïfrea befcfrtofr, nicfrt mefrr baran su benfen. ©s fiel ifrr ein,
bafj fie ben tefrten ©rief ifrrer ©ttern nocfr freantroorten mußte.
Sie feßte ficfr an ben Scfrreibtifcfr, unb batb fratte fie ben ©rief
beenbet. Sie franfierte ifrn unb trug ifrn bann gteicfr nocfr sum
Saften.

©er ©rieffaften mar nur roenige frunbert SJteter entfernt
oor bem fjaupteingang su ben Stinifen. ©in ^err fam gerabe
aus bem breiten ©ittertor, ging auf einen parfenben Sßagen
Sit, blieb bann aber ftefren. Xfrea erfannte su ifrrer überrafcfrung
©rofeffor Srufius.

llnmitlfürticfr fafr fie nacfr her großen Oeucfrtufrr am ©er=
roattungsgebäube. ©s mar fefrr ungemöfrnticfr, ben ©fref um
biefe fpäte Stunfre nocfr frier ansutreffen, sumat bocfr am fom=
menben SJtorgen gar feine Operation ftattfanb.

©rofeffor Srufius fratte ©frea aucfr erfannt, unb er ptauberte
eine SBeite mit ifrr. '

„3cfr frabe nocfr im Sienftsimmer gearbeitet", fagte er, „unb
bann mar icfr nocfr bei SJtarie Utricfr."

„Gs ift bocfr mofrt nicfrt ..."
„Stein", berufrigte er fie, „es ift nicfrts paffiert unb alles in

befter Drbnung. 3frre Sottegin Stunge mar über mein Sommen
aucfr gans entfeßt. 3cfr fratte ia nicfrts meiter su tun ..."

©frea täcfrette.
„Oas Hingt fonberbar aus 3frrem SJtunbe, ^)err ©rofeffor",

fagte fie. „Sticfrts roeiter su tun! Unb jeher roeiß, baß Sie nicfrt
eine emsige freie SJtinute fraben."

©r nicfte.
„©igentlicfr ja, Sottegin", ermiberte er. „aber freute mar

eine ausnähme. Oacfren Sie nicfrt, aber oor 3frnen ftefrt ein
SJtann, ber oon feiner ©ertobten oerfeßt ift."

„©erfeßt?"
©r tacfrte frersticfr.
„3a, mir mottten eigentticfr in ein Sonsert gefren, unb icfr

fratte fcfron bie Sorten freforgt. Sa fommt auf einmat fo eine
greunbin meiner ©ertobten basrotfcfren gefcfrneit, her fie aus
gamitienrücfficfrten ben abenb roibmen muß. Sta ja, matt lernt
es, barauf ©iicfficfrt su nefrmen. 3Benn icfr 3frnen einen Slat
geben frarf, Soltegin", fügte er burfcfrifos frinsu, „freiraten
Sie nie."

Sfrea tacfrte unb erftärte, baß fie nicfrt bie geringften ,frei=

ratsabficfrten frätte. Sie fränge oiet su fefrr an ifrrem ©eruf.
©r nicfte unb fagte:
„3cfr frabe ben heutigen Stbenb aucfr gern in ber Stinif

oerbracfrt. Stun mitt icfr nacfr #aufe unb bann gefrf's ins ©eft.
©ute Staffrt, Soltegin tfjanfen ..."

,,©ute Stacfrt, £mrr ©rofeffor."
Gr ftieg in feinen SBagen unb fufrr fort.
©frea fafr ifrm nacfr. ©r mußte atfo nicfrts baoon, too feine

©ertobfe geroefen mar unb er afrnte nicfrt, baß fie ifrn belogen
fratte. ©frea oerfpürte ein großes SJtitteib mit ifrm. Sie ging
traurig nacfr Saufe surücf. gortfefeuna folat.

636 Die Ber

„Sie gehören also auch zu seinen Bewunderern", war seine
Antwort. „Er nimmt wohl alle wichtigen Operationen in der
Klinik vor?"

„Nicht alle, aber viele", berichtete sie. „Es sind ja noch

mehrere Chirurgen da und sein Spezialgebiet sind Kopfopera-
tionen. Sonst behandelt er natürlich seine Privatpatienten.
Aber", fuhr sie sort, „wir kommen Sie denn auf Professor
Krusius?"

Sie hatte etwas laut gesprochen, und die beiden am Ne-
bentisch standen plötzlich auf und gingen fort, ohne überhaupt
gegessen zu haben.

Herbert Medow, dem dieses sonderbare Verhalten nicht
aufgefallen war, schien mit der Antwort zu zögern.

„Warum ich mich für ihn interessiere?" sagte er. „Hm, ja
man hat mir erzählt, er und ich wir sähen uns so

ähnlich."
Thea sah ihn mit gesteigerter Aufmerksamkeit an, und sie

erinnerte sich, wie sehr sie diese unbestreitbare Ähnlichkeit in
Erstaunen gesetzt hatte. Jetzt stellte sie diese Ähnlichkeit wieder
fest.

„Ich habe einmal gehört", fuhr er fort, ohne ihre Antwort
abzuwarten, „ich habe einmal gehört, jeder Mensch hätte seinen
Doppelgänger. Für mich ist es sehr schmeichelhaft, der Doppel-
gänger eines berühmten Mannes zu sein."

„Doppelgänger ist wohl etwas übertrieben", meinte Thea.
„Nach meiner Meinung bezieht sich die Ähnlichkeit nur auf ge-
wisse Einzelheiten."

„Auf die Augenpartie, nicht wahr? Ja? Nun, sehen Sie,
aber lassen wir das. Er soll als Mensch recht nett und freundlich
sein. Ist das wahr?"

„Ja", bestätigte Thea, ohne zu wissen, worauf er eigentlich
hinauswollte. „Man kann wohl sagen, er ist ein guter Mensch."

„Und reich", setzte Herbert Medow hinzu. „Er muß reich,
sehr reich sein. Er hat ja auch die beste Praxis in der Stadt.
Und ich kann mir vorstellen, daß auf seinen Rechnungen nur
drei- bis vierstellige Zahlen stehen ..."

Eine Falte trat auf Theas Stirn.
„Wenn Sie in dieser Weife weitersprechen, Herr Medow",

sagte sie freundlich, aber energisch, „fürchte ich, daß unser Bei-
sammensein ein vorschnelles Ende findet. Gewiß ist Professor
Krusius vermögend, aber er tut auch viel für. mittellose Pa-
tienten. Ihre Mutter zum Beispiel ..."

Sie unterbrach ihren angefangenen Satz sofort, denn die
letzten Worte waren ihr herausgefahren, ohne daß sie es ge-
wollt hatte.

„Sprechen Sie nur ruhig weiter", sagte er. „Meine Mut-
ter? Was war mit ihr?"

„Sie war Professor Krusius' Privatpatientin", fuhr Thea
wahrheitsgetreu fort, denn es hatte ja keinen Zweck, die Wahr-
heit zu verbergen. „Er hat sie ganz umsonst behandelt und, wenn
es von ihm allein abhängig gewesen wäre, würde Ihre Mutter
heute noch leben. Leider ..."

„Was leider?"
„Leider aber traten bei der Nachbehandlung Komplikatio-

nen ein", umschrieb Thea die Wahrheit, „und es fehlte ihr eben,
wie schon gesagt, der Wille zum Leben. Also die psychische Basis,
die jeder Kranke braucht, um gesund zu werden. Abgesehen da-
von können Sie Professor Krusius nur dankbar sein für alles,
was er getan hat."

Herbert sah sie sonderbar an und entschuldigte sich auch

gleich. „Ich bin ihm ja auch dankbar", sagte er. „Sie verstehen
mich falsch. Es lag mir fern, ihm Vorhaltungen zu machen.
Warum meine Mutter gestorben ist, das weiß ich nur zu genau.
Es ist meine Schuld. Ich habe ihr zuviel Kummer gemacht, und
sie hat es nicht überlebt."

„Ich wollte Ihnen auch keine Vorwürfe machen", meinte
Thea.

„Ich weiß, Sie sind viel zu gut dazu. Aber, es ist trotzdem
so, wie ich gesagt habe. Wir wollen nicht mehr davon sprechen."

e r W oche Nr. 25

Thea hatte nicht die Absicht, das Gesprächsthema zu wech-
sein. Sie wollte von ihm etwas über seine Zukunftsabsichten
hören. Herbert Medow jedoch schien diese Angelegenheit auf die

leichte Achsel zu nehmen. Er sagte bloß, binnen kurzem würde
schon alles in Ordnung kommen und er eine Stellung finden.

Er brachte sie zu Guß nach Hause. Sie hatte gehen wollen,
denn es war ein schöner Abend. Als sie sich verabschiedeten,
dankte er ihr vielmals für ihre Freundlichkeit, ihm den Abend
gewidmet zu haben. Er versprach, ihr sofort Mitteilung zu
machen, wenn es etwas Neues gäbe. Hoffentlich würde er bald
dazu in der Lage sein.

Thea ging hinauf in ihre kleine Wohnung. Sie war heute
allein, denn Ilse Runge war heute im Nachtdienst. Thea war
gar nicht zufrieden mit dem Ergebnis des Abends. Herbert
Medows Zukunft lag noch vollkommen im Dunkel, und was er
von Professor Krusius gesagt hatte, beunruhigte sie sehr.

Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht nichts, vielleicht war
alles nur Zufall?

Thea beschloß, nicht mehr daran zu denken. Es fiel ihr ein,
daß sie den letzten Brief ihrer Eltern noch beantworten mußte.
Sie setzte sich an den Schreibtisch, und bald hatte sie den Brief
beendet. Sie frankierte ihn und trug ihn dann gleich noch zum
Kasten.

Der Briefkasten war nur wenige hundert Meter entfernt
vor dem Haupteingang zu den Kliniken. Ein Herr kam gerade
aus dem breiten Gittertor, ging auf einen parkenden Wagen
zu, blieb dann aber stehen. Thea erkannte zu ihrer Überraschung
Professor Krusius.

Unwillkürlich sah sie nach der großen Leuchtuhr am Ver-
waltungsgebäude. Es war sehr ungewöhnlich, den Chef um
diese späte Stunde noch hier anzutreffen, zumal doch am kom-
menden Morgen gar keine Operation stattfand.

Professor Krusius hatte Thea auch erkannt, und er plauderte
eine Weile mit ihr. ^

„Ich habe noch im Dienstzimmer gearbeitet", sagte er, „und
dann war ich noch bei Marie Ulrich."

„Es ist doch wohl nicht ..."
„Nein", beruhigte er sie, „es ist nichts passiert und alles in

bester Ordnung. Ihre Kollegin Runge war über mein Kommen
auch ganz entsetzt. Ich hatte ja nichts weiter zu tun ..."

Thea lächelte.
„Das klingt sonderbar aus Ihrem Munde, Herr Professor",

sagte sie. „Nichts weiter zu tun! Und jeder weiß, daß Sie nicht
eine einzige freie Minute haben."

Er nickte.

„Eigentlich ja, Kollegin", erwiderte er. „Aber heute war
eine Ausnahme. Lachen Sie nicht, aber vor Ihnen steht ein
Mann, der von seiner Verlobten versetzt ist."

„Versetzt?"
Er lachte herzlich.
„Ja, wir wollten eigentlich in ein Konzert gehen, und ich

hatte schon die Karten besorgt. Da kommt auf einmal so eine
Freundin meiner Verlobten dazwischen geschneit, der sie aus
Familienrücksichten den Abend widmen muß. Na ja, man lernt
es, darauf Rücksicht zu nehmen. Wenn ich Ihnen einen Rat
geben darf, Kollegin", fügte er burschikos hinzu, „heiraten
Sie nie."

Thea lachte und erklärte, daß sie nicht die geringsten Hei-
ratsabsichten hätte. Sie hänge viel zu sehr an ihrem Beruf.

Er nickte und sagte:
„Ich habe den heutigen Abend auch gern in der Klinik

verbracht. Nun will ich nach Hause und dann geht's ins Bett.
Gute Nacht, Kollegin Hansen ..."

„Gute Nacht, Herr Professor."
Er stieg in seinen Wagen und fuhr fort.
Thea sah ihm nach. Er wußte also nichts davon, wo seine

Verlobte gewesen war und er ahnte nicht, daß sie ihn belogen
hatte. Thea verspürte ein großes Mitleid mit ihm. Sie ging
traurig nach Hause zurück. Fortsetzung kolat.
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